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Wie Röntgen öie T- Sttahlen entdeckte .

Zum 10. Geburtstag R ö u t g e n s am 27. M ä r z.

Es war im Herbst des Jahres 18SS , als der Würzburger Pro -
fcssor der Physik Wilhelm Konrad Röntgen bei seinen Experi -
menten ganz zufällig eine bisher unbekannte Art von Strahlen
entdeckte , denen er wegen ihrer rätselhaften Natur den Namen
« X- Strahlen " gab . Röntgen beschäftigte sich in seinem Labor « -
torium schon lange mit Untersuchungen über den Durchgang der
Elektrizität durch den luftleeren Raum . Er benutzte zu seinen
Versuchen die nach ihrem Erfinder genannte Hittorfsche Röhre .
durch die eine Verdünnung der Luft bis cm die heutigen Grenzen
der Möglichkeit betvirkt werden kann . Schickt man durch diese
Röhre , die ständig in Verbindung mit der Lustpumpe bleibt , von
Zeit zu Zeit Entladungen hindurch , so beinerkt man , daß der
rötliche , positive Lichtschein sich immer mehr auf seinen Pol zurück -
zieht , lväbrend sich das negative bläuliche Licht immer weiter aus -
breitet . Schreitet die Verdünnung der Luft fort , so verschlvindct
das Licht vollkommen , und der dunkle , nach dem negativen Pol
denannte . . Kathodenraum " füllt das ganze Innere der Röhre aus .
Bei der wachsenden Spannung , die nötig ist , um den Durchgang
des Stromes zu erzwingen , erstrahlt dann plötzlich die Glas -
Wandung der Röhre in einem schönen , lebhaften Grün , das von
unsichtbaren , von der Kathode ausgehenden Strahlen erzeugt Wird .
Die Kathodenstrahlen pflanzen sich stets gradlinig fort , können aber
durch den Magneten abgelenkt werden . Röntgen umhüllte nun
eine Hittorfsche Röhre mit schwarzem , undurchsichtigem Karton
und machte dabei die Beobachtung , daß ein mit Baryumplatin -
cyanür _bestrichener Papierschirm , der sich in einer Entfernung
von drei bis vier Metern von dem Apparat befand , hell aufleuchtete .
Das Baryuulplatincyanür gehört zu den Salzen , die durch Be -
strahlung selbstleuchtend iveroen . Deshalb schloß Röntgen aus dem

Aufleuchten�dieses Körpers , daß von der Röhre irgendwelche un -
sichtbaren Strahlen ausgingen , die durch die für Licht undurch -
lässige , schioarze Kartonverileidung durchdringen konnten und auf
fluoreszierende Körper wie Licht wirkten . Röntgen setzte seine
Untersuchungen planmäßig fort und faßte ihr Ergebnis dann im
Dezember des Jahres 1895 in einem dünnen Büchlein zusammen .
In diesem kleinen Abriß , der in der gesamten Kulturtvelt un -
geheures Aufsehen erregte , und seinen Verfasser mit einem Schlage
zu dem meistgenannten Physiker der Gegenwart machte , hat der
Gelehrte alle die merkwürdigen Eigenschaften festgelegt , die den
X- Strahlen zukomme » . Etwas wesentlich neues ist von späteren
Forscher » über die Strahlen nicht erkannt worden . Röntgen hob
i » seiner Schrift besonders Folgendes hervor : « Die Strahlen
sind für die Augen nicht wahrnehmbar . Alle Körper sind mehr oder
lvenigec für sie durchlässig . Der Grad der Durchlässigkeit hängt
neben der Dichte der Körper auch von der Art der Strahlen ab .
Strahlen , die in harten Röhren , in denen die Luftleere am größten
ist , entstehen , gehen auch durch die dicksten Eisenplatten hindurch ,
während Strahlen aus weichen Röhren kaum durch die Fleischmasse
des� menschlichen Körpers hindurchzudringen vermögen . Die
X- Strahlen bringen zahlreiche Körper zum Selbstleuchten und be -
cinflussen die photographische Platte . Eine Brechung oder Re -
flexion ist nicht nachzuweise » . Es können daher mit den Strahlen
nur Schattenbilder aufgenommen >verde ». Im Gegensatz zu den
Kathodenstrahlen können die X- Strahlen nicht durch den Magneten
abgelenkt werde » . Die X- Strahlen entstehen an der Stelle , wo
die Kathodenstrahlen die Glaswand treffen , jedoch auch an Alu -
miniuin und anderen Metallen . "

Welche Umwälzung die X- Strahlen , die bald auf den Namen
ihres Entdeckers umgetauft lvurden , auf weiten Gebieten der
Technik und der Wissenschaft hervorgebracht haben , ist allgemein be -
kannt . Mit Leichtigkeit lassen sich durch die Röntgenstrahlen echte
und unechte Edelsteine unterscheiden . Man erkennt durch sie den
Inhalt von Mumien , ohne die Hüllen zu lösen . Man kann damit
auch das Gepäck bei der Zollrevision untersuchen : so haben nach
Zeitungsberichten neuerdings ja die Engländer auf neutralen
Schiffen die Ladung von Baumwollballen mit Röntgenstrahlen
durchleuchtet , um etwaige darin verborgene Metallschätze oder
andere Konterbande zu entdecken . Arn weitaus wichtigsten ader
ist die Anwendung der Röntgenstrahlen heute auf dein Gebiet der
Medizin , wo sie besonders für die Krankheitserkennung unschätz «
bare Dienste leisten . Jede krankhafte Veränderung der Knochen ,
jeder in das Fleisch eingedrungene Fremdkörper , alle Einzelheiten
eines inneren Entzündungsherdes werden durch eine radio -
graphische Aufnahme deutlich zur Anschauung gebracht . Gerade
jetzt zur Kriegszeit feiert die Technik der Röntgenstrahlen immer
neue Triumphe . Wie manches junge Leben wird gerettet , weil

der Chirurg durch das Röntgenbild genau die Stelle erkennen kann ,
wo die feindliche Kugel sitzt . Ist die segensreiche Bedeutung der

Röntgenstrahlen für die Diagnose ganz außer Zweifel gesetzt , so
herrscht bei den Sachverständigen geteilte Meinung über die thera -
peutische Wirkung der Strahlen . Es steht fest , daß die Röntgen -
strahlen vielfach hemmend auf anormal wachsende Gewebzellen
wirken . Man hat durch sie bei harmloseren Wucherungen und

Geschwülsten auch vollkommene Heilung erzielt . Ob aber , wie
eine Reihe von Optimisten glaubt , die Heilung des mörderischen
Krebses durch Röntgenbestrahlung möglich sein Ivird , das ist nach
den bisher vorliegenden unsicheren Resultaten noch nicht spruchreif .

Das Leben Wilhelm Konrad Röntgens . der ain 27. März 1845
in Lennep geboren wurde , verlief in den ruhige » , normalen
Bahnen des deutschen Gelehrten . Röntgen studierte an der Uni -

versität in Zürich ; er war ein Schüler von Professor Kundt und

promovierte im Jahre 1869 . Als Kundt nach Würzburg berufen
wurde , begleitete ihn Röntgen als sein Assistent . Im Jahre 1872

ging er nach Straßburg und habilitierte sich hier 1874 als Privat -
dozent , wurde im folgenden Jahre Professor in Hohenheim , dann

außerordentlicher Professor in Straßburg . Im Jahre 1875 bekam
er einen Ruf als ordentlicher Professor und Direktor des physi -
kalischen Instituts nach Gießen und ging von dort 1885 nach Würz -
bürg , wo er seine weltbewegende Entdeckung machen sollte . Im
Jahre 1899 wurde er nach München berufen . Zahllose Ehrungen
wurden ihm zuteil . In Würzburg lvurde ihm zu Ehren eine

Gedenktafel angebracht . Berlin hat ihm auf der Potsdamer Brücke
ein Denkmal gesetzt , und ini Jahre 19<X> wurde ihm der Nobelpreis

zugesprochen . Für die Verbreitung und Popularisierung seiner
Entdeckung haben in erster Linie die Röntgenköngresse gesorgt . Ter

erste Kongreß fand im Jahre 1909 zu Paris statt , der zweite zwei
Jahre später in Berlin , während der erste internationale Röntgen -
kongreß , bei dem die « Deutsche Röntgengesellschaft " ins Leben ge -
rufen wurde , vom 3. April bis zum 3. Mai 1995 in Berlin tagte .
Aber trotz aller Anerkennung ist Röntgen der schlichte Mann ohne
Pose geblieben , der bescheidene Gelehrte , der nur seinem Werke
lebt . Charakteristisch für ihn ist die Antlvort , die er einst einem

englischen Physiker gab , der im Jahre nach der Entdeckung der

Strahlen bei ihm in Würzburg vorsprach . Röntgen erzählte dem

Fremden ausführlich , lvie erstaunt er bei seinem ersten Versuch
gelvesen sei , als plötzlich trotz der vollständigen Abbiendung der
Röhre das Baryumplatincyanür hell aufleuchtete . „ Was dachten
Sie dabei ? " fragte der neugierige Engländer . „ Ich dachte über -

Haupt nicht , ich untersuchte ! " antwortete Röntgen .

Die /lnfänge öes Handels .
Von Dr . A. H e i l b o r «. *)

Der allgemein verständliche , gut und charakteristisch illustrierte
Abriß behandelt in Teil I : Feuer , Nahrung , Wohnung , Schmuck
und Kleidung , in Teil II : Waffen und Werkzeuge , Industrie ,
Handel und Geld , Verkehrsmittel .

Die früheste Form der Erwerbung irgendwelcher Güter ist für
den primitiven Menschen neben der Arbeit die gewaltsame Besitz -
ergreifung : er nimmt sich, was ihm nötig dünkt , oder was ihm
irgendwie gefällt . So berichtet Bock von den Dajak im Innern
Borneos , daß sie sich den Gegenstand ihres Begehrens „ durch Ge -
walt und nötigenfalls Mord zu verschaffen pflegen " . Von den
Oster - Jnsulanern , die die Expedition La Perouses mit allen mög -
lichen Gütern beschenkte , heißt es : „ dessenungeachtet warfen sie uns
mit Steinen und stahlen alles , was sie nur fortbringen konnten " .
Als man den Australiern >Neu - Südwales ) , die den ihnen von Cook
dargebotenen Tauschartikeln wenig Wert beilegten , eine der zum
Proviant der Engländer an Bord bestimmten Schildkröten nicht
überlassen wollten , „ bezeugten sie sowohl mit Blicken wie Gebärden
heftigen Unwillen und Zorn darüber ; sie sprangen ganz wütend in
ihr Boot und ruderten zum Land zurück " . Hier setzten sie das dürre
Gras in Brand und suchten dadurch Pas Lager der Engländer zu
vernichten . — „ Arbeit und Raub " , führt Wilutzky in diesem Sinne
aus , „so seltsame und unverträgliche Nachbarn sie scheinen , sind
die ältesten Eigentumstitel der Menschheit " , ja , der Raub als
ErwerbSart gilt ursprünglich und noch auf lange hinaus für
ehrenhafter als die Arbeit . So weiß auch Tacitus von den Ger -
manen zu berichten , sie wollten . . nicht durch Schweiß verdienen ,
was sie durch Blut erwerben " konnten . Das altrömische Wort für

*) Aus der Allgemeinen Völkerkunde , die der Ver¬
fasser , ein Schüler Bastians und Kirchhoffs , in der Sammlung
„ Aus Natur und GeisteSwelt " bei B. G. Teubner in zwei Teilen
soeben erscheinen läßt . sPreis jedes Bändchens geb . 1,25 M. )

Eigentum „ maneipium " heißt das „ mit der Hand Ergriffene " , und
das Wort für „ kaufen " und „ nehmen " ist eines ( emere und snb -
sernere , surnerc ) , „ zum deutlichen Zeichen , daß dem Kauf der Er -
werb durch Gewalt vorausging " . Erst die Unmöglichkeit , den

Güterübergang durch Raub zu vollziehen , wenn nämlich der im

Besitze des Gutes Befindliche ebenso stark oder stärker ist gls der
den Erwerb Wünschende , führt zum Tauschverkehr . Nachklänge
dieser frühesten Form des Güterüberganges haben sich in mancher -
lei Handelssitten noch deutlich erkennbar erhalten . So pflegen »ach
Casati gewisse innerafrikanische Zwergstämme zur Nachtzeit die

Pflanzungen der umwohnenden Negervölter heimzusuchen und Ba -
nanen und dergl . zu rauben , ihrerseits aber als Gegengabe Fleisch -
stücke zurückzulassen . Nach Junker stecken die im Gebiete der Ma °
bode lebenden Wotschua „ einen Pfeil in eine noch am Stamme
hängende Bananentraube , um damit ihren Anspruch auf die gereifte
Frucht zu verkünden . So bezeichnete Bananen werde » von dem

rechtmäßigen Besitzer , aus Furcht vor der Rache der kleinen Leute ,
nicht berührt und ihnen überlassen . " Die Berg - Wädda . pflegten
dem Berichte P. Sarasins zufolge den singhalesischen Schmieden

nachts erbeutetes Wild vor die Hütte zu legen , rächten sich aber

blutig , wenn sie nicht »ach einiger Zeit sich als Gegengabe dafür
eiserne Pfeilspitzen auf demselbn heimlichen Wege holen konnten .
Von den Wildstämmen der mittelameritanischcn Kordilleren erzählt
Bastian , daß sie Bananen in der Nähe des Lagers niederlegten
und hernach die von der Expedition dafür zurückgelassenen Messer
sich holten . Vom mittleren Benue - Gebiet schildert Passarge einen

eigenartigen Handelsverkehr zwischen feindlichen Stämmen : „ auf
der einen Seite standen die ivildcn Muntschi und brachten . Felle
und Fleisch zum Verkauf , auf der anderen die Djikuin mit Fischen
und Korn . Es waren nur Männer anwesend , und ein jeder stand
kampfbereit . Bogen und Pfeil in der linken , das Spannmesser an
der rechten Hand , vor seinen Schätzen . In jedem Kanu saß , zum
Rudern fertig , ein Djikum . Denn mit Mord und Totschlag pflegen
hier die Handelsgeschäfte zu enden . "

Liegt bei den eben geschilderten Formen sozusagen der Ton noch
mehr auf dem Raube , so spricht aiidreqeits au » dem als

„st ummer Hände l " bezeichneten Tauschverkehr fremder Völker
und Stämme untereinander deutlich der Wunsch nach friedlichem
Güteraustausch . Eine klassische Darstellung solches Handelsge -
Harens hat uns bereits Herodot gegeben . Die Karchedonier lKar -

tyagers hätten danach ihrer Aussage zufolge mit gewissen Libyern
sWest - Afrikanernj derart Handel getrieben , daß sie „erst ihre Waren
auslüden , am Meeresstrande in langer Reihe auslegte », dann
wieder die Schiffe bestiegen und ein stark rauchendes Feuer an -

zündeten . Darauf kämen die Eingeborenen ans Meer und legten
für die Waren Gold hin , zögen sich aber wieder zurück . Jetzt
stiegen die Karchedonier aus und sähen nach ; fänden sie nun das
Gold der Waren wert , so nähmen sie es und führen fort , andern -

falls stiegen sie wieder in ihre Schiffe und warteten . Alsbald

legten die Eingeborenen noch mehr Gold hin , bis die Waren bezahlt
seien . Kein Teil jedoch tue dem andern Unrecht ; denn weder rühren
die Karchedonier das Gold an , bevor es den Wert der Waren auf -
iviege , noch rühren die Libyer die Waren an , bevor jene das Gold

genommen . " Wenn auch Tappers Schilderung des Handels in

Senegambien ( vom Jahre 1677 ) offenbar aus Herodot übernommen

ist - - was den meisten Autoren entging — , so haben wir doch durch
v. Franxois . v. d. Decken u. a. verbürgte Beispiele dieses stummen
Handels aus dem heutigen West - und Ostafrika usw . Wie sich aus

ihm über manche Zwischenstufe ein wirklicher Marktperkehr ent -

lvickel » kann , zeigt diese und jene Beobachtung . Im Jorubenlaudc
geht diese friedliche Entwickelung so weit , daß nach Wilson die Bcr -

käuferinnen von gekochten Jams oder Bohnenbrot ihre Vorräte auf
einer Matte längs der «tratze ausbreiten und eine Kürlüsschale
zum Empfange des Kaufpreises daneben stellen , während sie selbst

ihrer Arbeit daheim nachgehen. Eine sehr eigenartige . Form des

stummen Handels beschreibt Menges von der Nordostküste Afrikas .
Der arabische Käufer reiche danach dem . eingeborenen Verkäufer
unter einem Tuche , zumeist einem Zipfel fernes Gewandes , die

Hand und gebe nun durch Drücken einzelner Finger usw . sein An -

gebot ab . das in derselben Weise angenommen oder abgelehnt

werde ; ein dritter erfahre also von den besonderen Abmachungen
nichts .

Eine andere schon sehr frühe Art des Tguschverkehrs zwischen

fremden Stämmen bezeichnen wir als „ Geschenkhau dcl " ; er

geht vermutlich bis aus jene Zeiten zurück , da die einzelnen Horden
oder Stämme , durch den Wunsch nach Gütern ganz bestimmter Art

getrieben — nämlich bor allem Rohinaterialien zu Schmuck und

Waffen (z. B. Farb - Erden , bestimmten Gesteinen nsw . ) sowie

Genutzmittel (z. B. Salz , Narkotika usw . ) — , oft weite Wanderun -

gen zu den ihnen bekannten natürlichen Fundstellen oder Erzen -
gungsstätten unternahmen . Wir kennen solche Expeditionen von

73j Ueberfluß .
Von Martin Andersen N e x ö.

. . Stute ! " rief seine Frau draußen , „ stine ! "
Kurz darauf kam sie herein : „ Kannst Du begreifen , wo

Stine ist ? Nun ist sie seit einer halben Stunde weg . "
„Ist sie nicht oben und macht in den Kammern zurecht ,

Du ? "

„ Nein , da müßte sie sein , aber die sind noch gar nicht
angerührt . "

„ Merkwürdig ! Aber dann hat sie vielleicht für eigene
Rechnung ein kleines Geschäft zu besorgen . Das kommt ja
zuweilen bei den Leuten vor . "

„ Ja , so muß es wohl sein . " —

Stine kannte den Sonnabend daran , daß es an diesem
- uig Eierkuchen gab , und über den Sonntag war sie sich auch
klar , — das war der Tag danach : alle anderen Tage der
Woche warf sie durcheinander .

Von dem . was um sie vorging , verstand sie nicht viel ,
oas ineiüc davon faßte sie nicht einmal mit ihren Sinnen auf .
starke warben und Laute waren notwendig , ihre Aufmerk -
Kimkest zu fesseln , und der Geruchsinn fehlte ihr ganz : auch
für körperlichen Schmerz war sie nicht sehr empfindlich .

Der einzige Punkt , in dem sie über das Dasein nach -
gedacht zu haben schien , betraf Krankheiten . Die rührten
von Tieren her , die in einem Wohyung genovmen hatten ,
im Bauch , in der Brust oder im Kopf ; da richteten diese
Wesen sich ein , wuchsen und heckten , und wenn nian Schmerzen
hatte , so lag das daran , weil sie nagten und hinaus wollten .
Als Kind hatte sie den alten Häusler dem Gesinde oft von
solchen Tieren erzählen gehört , die er durch geheime Künst aus
den Leuten hervorgezogen hatte ; und als sie sechzehn Jahre
alt war , diente auf dem Gehöft ein Knecht aus der Gegend
von Tondcrn , in den sie sich wegen seiner brandroten Haare
verliebte . Er hatte einen Bandwurm , der ihm verbot , fette
und geräucherte Sachen zu essen ; sooft der Knecht etwas ge -
Nossen hatte , das der Bandwurm nicht leiden konnte , kam das
Tier herauf und blies ihm das Essen wieder zum Halse hin -
ans . Wenn es dergleichen zu essen gab , dann stahl Stine
lur ihn aus der Speisekammer , um den Bandwurm zufrieden -
zustellen .

Sie hatte unüberwindliche Angst vor allem Gewürm ,
elnerlei , ob es lebendig oder nur eine Abbildung war : und
ivenn Aage ihr zum Spaße eine Eidechse aus Eisen zeigte ,

die auf dem Tisch stand , stieß sie einen kurzen , scharfen Schrei
ans , wie ein Weih . Denselben Schrei stieß sie in der letzton
Zeit häufig ans , mitten bei der Arbeit ; das geschah , wenn sie
die Wehen spürte . Und wenn diese heftig wurden , io lief

sie hin und stellte sich mit dem Kopf in eine Ecke und stand
zitternd da .

Sie wußte bestimmt , daß ein Tier in ihrem Innern war ;
es hatte sich dadurch bemerkbar gemacht , daß es ihr das Essen
aus dem Halse blies , es regte sich und wuchs . Es war wie
ein panischer Schreck , der sie vor sich selbst ausweichen ließ ,
sooft es sich meldete , und sie hin und her zu laufen zwang
wie ein Tier , das keinen Ausweg weiß .

Und heute schmerzte es . Es überkam sie heftig , während
sie oben in einer Kammer lag und im Ofen wühlte . Und

während sie dasaß und mit offenem Mund starrte und das

Herz ihr hörbar bis an den Hals klopfte , ergriff der Schmerz
sie wieder über der Hüfte und arbeitete sich weiter hinab , so

daß sie ihrem Drange nachgab und sich mitten auf den Fuß -
boden hinkauerte . Als der Schmerz dann aber nachließ , be -

kam sie Angst vor ihrem Brotherrn , lief hinüber und versteckte

sich aus dem kleinen Futterboden , wo sich der Hafer für das

Pferd befand .
Der Hafer , der den Raum bis zur Decke füllte , war

längs der beiden Wände zu einem meterbrciten Gange fort -

geschnitten : hierhin flüchtete sie , so tief sie kommen konnte ,
und verkroch sich in eine Ecke . Ein kleines Fenster , das ganz
mit Spinnweben bedeckt war , warf ein wenig Licht in den

schmalen Gang , draußen aus der Straße gingen Leute vorbei

und unterhielten sich, ein Junge schlenderte an der Mauer

entlang und scharrte mit einem Stein darüber hin . Die

Schmerzen kehrten wieder , und sie preßte die Stirn in die

Ecke und stöhnte , während sie unwillkürlich mit beiden

Händen auf ihre Hüften drückte . Es wollte heraus , ohne zu
können , andre Gedanken hatte sie nicht .

„ Stine, " wurde gerufen , „ Stine ! " Sie hob den Kopf
wie ein sterbender Hund und bewegte sich von der Mauer weg ,
um dem Rufe zu gehorchen , aber da überwältigten sie die

Schmerzen , sie wand sich hintenüber >oie einer , der gerädert
wird , schlug mit der Stirn gegesi die Mauer , kratzte den Kalk
mit den Nägeln ab und knurrte . Und sooft sie eine Bewegung
in sich spürte , stieß sie einen kurzen Wehschrei aus und schlug
ängstlich mit der Hand nach ihrem Schoß .

Wieder zwangen . die Schmerzen sie in die kauernde

Stellung , und sie preßte , mit weit aufgerißnem Rachen und
mit Augen , die vor Entsetzen zu brechen drohten . Dann fuhr

sie hastig auf und sprang zur Seite , indem sie auf die Schürze

schlug , wie um sich von etwas zu befreien . Dort neben ihr

lag ein blaurotes kleines Tier mit krummen Klauen und ge -

schlossenen Augen ; hustend bewegte es ein paarmal die Brust .

Sie befreite sich von ihm und floh in die Küche , wobei sie
sich umdrehte , um zu sehen , ob es sie verfolgte .

Sie hatte ihre Arbeit in den Kammern vergessen und

bürstete den Herd , eifrig und unverständlich vor sich hin

schwatzend und übers ganze Gesicht grinsend , als Frau
Sörensen in die Küche kam , nachdem sie das Haus zum

zweitenmal durchsucht hatte .
Man konnte die Blutspuren über den Hos bis in die

Scheune verfolgen und fand die Leiche mit Leichtigkeit .
Sörensen wickelte einen alten Sack darum und trug sie
in sein Laboratorium , das jetzt verlassen stand , und Aage

begab sich zum Bureau des Schulzen , um Anzeige zu erstatten .
Stine verrichtete ihre Arbeit , als ob nichts geschehen wäre ,

sie grinste nur und schlug mit dem Ellbogen um sich, als ihre
Herrin sie dazu bewegen wollte , sich hinzulegen .

„ Sie hat vielleicht nicht einmal einen Begriff davon , was

geschehen ist, " sagte Frau Sörensen zu ihrem Manne .

„ Nein , wenigstens scheint sie es sich nicht groß anfechten

zu lassen ; sie ist wahrhaftig nicht angegriffner , als ein Pferd
oder eine Kuh es sein würde . Und sie hat nicht einmal so viel

Gesinnung im Leibe ; denn sieh mal , ein Pferd , das hätte sich
bei dem Füllen aufgehalten , wenn es auch tot gewesen wäre ,

und würde hingerannt sein und gegen die Tür getreten haben ,

wo man es eingeschlossen hätte . — Hallo , Stine , komm , dann

sollst Du sehen ! " rief er und winkte ihr . während er über den

Hof znin Laboratorium ging .
Stine folgte ihm , doch als sie in die Tür kam und die

Leiche sah , stieß sie wieder ihren kutzen Angstschrei aus

und floh .
„ Sie hat wahrhaftig Angst vor ihm, " . sagte Sörensen .

wie aus den Wolken gefallen . „ Aber ich begreife nicht , daß

sie nicht im Wochenbett liegen muß . Na ia , dann brauchen
wir niemand anders an ihrer Stelle zu nehmen . Güt ist es

jedenfalls , daß es krepiert ist . "

29 .

Aage , der immer sehr hungrig war , ging schnell zum
Schulzenamt . um früh genug wieder zum Mittagessen zu

Hause zu sein . Es war kurz nach halb zwölf Uhr , und die

Leute waren auf dem Heimweg aus der Kirche .
Trüben in der Straße holte er den Kandidaten ein , d: - �

ganz langsam ging und seine Frau am Arm führte , währer
er in der andern Hand , die im schwarzen Handschuh steck



' wn ausirasischcn Tiacri , Wanderungen , die die Erlangung dön
dicker zur Äörperdemalung sowie der ein ? >arkatikum enthaltenden
Zweige und Blätter des sog . „ Pitcheri " - StrauchS zum Ziele hatten
und zur Fundstelle durch rund 390 — 500 Kilaineter stammcsfremdcu
Öcfiiet - j führten ; van den nordwestamerikanischen Indianern , die
inn die Fundstellen van Ocker und Blauciscnerde mit den Besitzern
blutige Kämpfe führten ; van den westafrikanischen Negern , die ge -
wisse Galdmincu gemeinsam ausbeuteten ; von den Eskimo , deren
Reisen zwecks Erwerbs van Holz und Tapfstein nach Baas gelegen ! -
lieh Jahre dauern usw . Anfänglich hatten solche Expeditionen
zweifellos blutige Verwicklungen zwischen den Stammesfremden im
Gefolge , waren also eine Art besonderen Raubhandcls . Verhält -
uiSmätzig bald aber scheinen die Fundstelleu gleichsam als neutrales
Gebiet betrachtet worden zu sein , wie beispiclshalber der große
Pfcifcnsteinbruch an der Missouriqnelle von vielen Prärie - Jn -
diauerstämmen ; man gewährte durch stillschweigendes lieberein -
kommen den Fremden sicheres Geleit durch das eigene Gebiet , und
die Fremden gaben den Anwohnern der Handelsstraße und der
Fundstelle für die Erlaubnis des Verweilcns in deren Gebiete und
des Ansbcntens der Fundstelle eine mitgebrachte Gegengabe , ein
Gastgeschenk . Freiwillig ( wenn auch vorerst unter einem gcivisscn
Zwanget gegeben , ward das Geschenk zunächst noch nicht irgendwie
bewertet ; erst allmählich begann man Gabe und Gegengabe mit -
einander dein Werte nach zu vergleichen . Indem v. d. Steinen den
Handel der Indianer des Schinguqucllgebiets schildert� betont er
ausdrücklich : „ Ter Handel ist also noch ein Austausch von Gast -
gescheuten . . . Unsre nüchtern geschäftsmäßige Art , der Umtausch
von Gegenstand um Gegenstand , war allen Stämmen im Anfang
neu : sie lernten aber rasch . Doch kamen die possierlichsten Hn -
gcheuerlichkcitcn vor . Einer raffte eine Handvoll Mangavcn
( Fruchtet auf und verlangte ungestüm ein großes Messer ; einer
wollte Perlen dafür haben , daß man ihm die Hand verbunden
hatte . " Die Jndianerstänime südwestlich des unteren Mississippi
pflegten nach Brackenridge derart miteinander Tauschhandel zu
treiben , daß „die eine Partei alle Waren , deren sie sich entäußern
kann , als allgemeines Geschenk überreicht : die andere erwidert das
kurz darauf mit einem ähnlichen Gemeingeschenk . Tic Art , wie die
Weißen handeln , scheint ihnen höchst verächtlich . "

» „ Hatte ein Jtälme " , schreibt Byhan , „ irgend etwas nötig , so
ging er zu seinem Rachbarn und verlangte es von diesem . Ter
gab ihn , das Gewünschte auch ohne weiteres ; dafür machte er aber
dann gelegentlich einen Gegenbesuch und holte sich seinerseits
etwas . " Die Alcnten schickten , wenn sie irgend etwas Ueberflüssiges
vertauschen wollten , einen Mittelsmann , der solange das betreffende
Objekt in den verschiedenen Behausungen anbieten mutzte , bis
seinem — dabei anonym bleibenden ■— Auftraggeber die Gegengabe
genügte . „ Auf tatsächlichen Wert kam es hierbei nicht an , sondern
mir auf das augenblickliche Bedürfnis . " Von Tahiti erzählt Cook :
„ Es ist unter den hiesigen Eingeborenen üblich , daß sie , so oft sie
ein Geschenk machen , dabei sagen , was sie dagegen erwarten , so
daß dieser Handel uns oftmals teurer zu stehen kam als der ge -
wöhnliche Tauschhandel . " Den merkwürdigen Handelsbrauch der
Tlinkit - Jndiancr schildert Diron folgendermaßen : „ Bier oder fünf
Leute kommen in einem Kanu an die Seite des Schiffes und war -
tcn tvohl eine Stunde , che sie sich nur im mindesten merken lassen ,

daß sie etwas zu verkaufen haben . Dann geben sie mit einem be¬
deutenden Achselzucken und anderen Gebärden zu verstehen , daß sie
etwas von Wert zum Handel mitgebracht haben , und verlangen das ,
was man ihnen dagegen zu geben willens ist , zu sehen , und dies
noch vorher , ehe sie ihre Waren vorzeigen . " Selbst ein hocheut -
wickelter Handel verrät gelegentlich noch Anklänge an den Verkehr
durch Geschenke . So schreibt Emin Pascha über den Handel der
Araber in den Wahuinastaaten : „ Es herrscht in llnyoro sowohl als
in Uganda der Brauch , daß jeder Kaufmann bei feiner Ankunft etwa
die Hälfte der mitgebrachten Güter dem Herrscher ( als Ge -
schenk ) darbringe , der dafür dem Fremden Haus , Garten , Gabe »
an Vieh und Früchten zur Verfügung stellt und bei seiner Abreise
ihm ein Gegengeschenk an Elfenbein macht , dessen Wert gewöhn
lio , drei - sis fünffach den Wert scner ersten Geschenke darstellt "
Schließlich ist wohl auch die vielfach übliche Steuer an den
Marktherrn oder - aufseher aus dem Gcschcnkhandcl herzuleiten .

Von dem uralten Mißtrauen , das zwischen den handeltrcibcn -
den Parteien herrscht , spricht die Tatsache , daß sehr häufig die
Marktplätze auf neutralem Gebiet , jedenfalls außerlzatb der Ort
fchafteu , in der freien Ebene , bisweilen (z. B. am Kongo ) auf
Hügeln gelegen siird , von wo aus man jede feindliche A nnäherung
leicht wahrnehmen kann . Ehedem hatten die aordawerikanifchen
Indianer , schildert Klemm , am Mississippi auf der sogenannten
„ Hundcprärie " eine große Marktstättc . �. . Dort kamen sie alle des
Handels wegen zusammen . Was für Stämme hier auch aufcin -
andertrafen , so mutzten sie ihre Feindschaft unterdrücken und alle
feindseligen Handlungen vermeiden , selbst wenn die Rationen im
Kriege mit anderen begriffen waren . ' Bon den Chilenen benennt

das Gesangbuch hielt . Er beugte sich fürsorglich zu ihr hinab
und bewachte ihre Schritte , und sie stützte sich auf den Krück -
stock und lächelte entzückt ihn und alle diejenigen an , denen
sie begegneten . Auf der Straße stellten sich die Leute hin und
betrachteten die beiden gerührt .

Aage trat neben das Ehepaar und grüßte . „ Sie bat

heimlich geboren und das Kind wahrscheinlich getötet, "
flüsterte er . „ich will jetzt hin und Anzeige erstatten . "

Das lange , schmale , vergrämte Gesicht des Kandidaten

erblaßte und nahm dann einen bläulichen Schimmer an , und

seine Wangen zitterten >oie bei einem , der aus dem kalten

Wasser gezogen worden ist . „ Besuch mich auf dem Rückweg
und erzähle mir , was draus wird, " murmelte er .

Aage nickte und eilte weiter . Auf dem Amt war

uiemand , und darum suchte er den Schulzen in seiner Woh -

Päppig eine in den Anden belegene Freihandel shätke . Ilm süolicben
China , in Tongtivg u. a. werden Märkte an wichtigen Landstraßen
abgehalten : im Kiautschougebiete mutz noch heut bisweilen ein
trockues Flußbett als Marktplatz dienen . Die Galla hallen nach
Paulitschkc ihre Märkte an solchen Stellen unter freiem Himmel
ab , die von den verschiedenen Dörfern her leicht zu erreichen sind .
Von Märkten aus Waldlichtungen berichtet Röhlfs aus dem Sudan ,
und selbst in größeren Ortschaften wird hier demselben Gewäbrs -
manu zufolge häusig der Markt noch vor den Toren abgehalteu . Nur
in geordneten , erstarkten Gemeinwesen umfrieden Städte die
Miirktplätze . aus dcucu dann wobl auch ständige Basare erwachsen ;
ja , gelegentlich gründet ein großer Markt selbst eine Stadt , wofür
Timbuktu ein berühmtes Beispiel ist .

mmg aus . Der alte Mann empfing ihn zuerst etwas un -

gnädig , er liebte es nicht , sich seinen Sonntag zerstören zu
lassen ; doch als er hörte , daß das Kind tat aufgefunden
Wörden sei , nickte er befriedigt ; „ Das war wirklich dcw beste .
Ivos ihm widerfahren konnte , lind es trug keine Spuren
von äußerer Gewalt , was� "

„Nicht , soviel ich weiß, " erwiderte Zlagc vorsichtig .
„ Das fehlte auch bloß , daß Idioten lebendige Kinder zur

Welt bringen könnten , was ' t " sagte der alte Schulze , während
er Aage am Ueberzieher packte und hin und her wiegte . „ Was

glauben Sie , würde schließlich aus unserm Verstand werden ?

Haben Sie jemals darüber nachgedacht ? Sorgen Sic nur da -

für . daß die Hebamme zu dem Mädchen geholt ivird — zum
Schein , und daß das Kleine ein bißchen ordentlich in die Erde

kommt , dann betrachten wir diese oache für erledigt . Wir
können eine Blödsinnige nicht ins Verhör nehmen , und von

dem Vater haben Sie ivohl immer noch keine Ahnung ? "
„ Es haben im vorigen Sommer zivei fremde Seeleute

eine Woche bei uns gewobnt, " sagte Aage .
„ Wann war das ? " fragte der Schulze und starrte ihn

scharfsinnig an .

„ Mitte Mai . "
„ lind jetzt haben wir den letzten Februar — aber dann

sind die es ja ! ll » d sie sind längst über alle Berge , was ?
Man könnte sie aufspüre » ; nichts ist leichter — das heißt
mit verfluchter Schererei . Aber es läßt sich machen , der
Arm der Gerechtigkeit reicht über die ganze Welt , junger
Mann ! Und was dann ? Sc beschwören ■ natürlich ihre

Unschuld , und wir sind ebenso weit ; oder sie gestehen beide .
wie zwei Knechte , die wir kürzlich hier hatten . Und da blieb
es mir überlassen , die Entscheidung zu trrsscil . Das war
nicht amüsant , will ich Ihnen sagen . "

Aage konnte sich vor Lachen nicht halten .
( Forts , kolgt . s

Kleines Jeuilleton .
Die Ausstellung in öer �ikaöemie .

Es ijt an sich erfreulich , daß die Königliche Akademie sich durch
den Krieg nicht abschrecken ließ , ihre Mitglieder zu den jährlichen
Paraden antreten zu lassen . Wenngleich es nicht unangenehm
gewesen wäre , sich einmal an dem Ausbleiben dieser stets gleich -
gearteten , aber nie bedeutenden Veranstaltung erfreuen zu können .
So haben wir also die Gelegenheit festzustellen , daß der offizielle
preußische Kunstbetrieb trotz Grep und Joffre prompt funktioniert .
Alle miteinander sind sie wieder da, ohne freilich uns auch diesmal
überzeugen zu können , daß sie da sein müßten , die Langhammcr ,
Schustcr - Woldau , Hans Herrmann und Looschen . Dieser hat
heuer den Rembrandt imitiert ; Walter Schott erhitzte sich an den
repräsentativen Büsten der römischen Kaiserzeit und senkte den
marmornen Kopf irgendeiner Dame in einen Onhxinantel . Solche
Versallserscheinung Ivird von den zahmen Besuchern dieser Aus -

stellung sehr bestaunt . Eine seltsame Galanterie haben Lieber -
mann und Slcvogt entwickelt , sie scheinen versucht zu lMven , ihre
Bilder dem gastlichen Niveau anzupassen . Noch nie war Lieber -
mann in einem Männerbildnis so süß wie in diesem opaliszentcn
Feldgrauen ; noch nie erschien uns Sledogt von so gleichgültiger
Oberflächlichkeit wie in diesem dekorierten tlnisormrock .

Ter Krieg tut den deutschen Malern nicht gut . Das zeigt
sich besonders an den Kollektionen von KriegsbUderu , die der
Akademie - Ausstellung eingefügt worden sind . Ludwig D c t t -
m a n n ist uns als ein leidlich gewandter , aber recht unversönlichcr
Maler seit langem bekannt ; die fleißig gehäuften Schildereicn ,
die er von der östlichen Front einbrachte , bestätigen nur , daß auch
diesmal die Objekte der Darstellung stärker waren als das Ver -
mögen , sie in Form zu zwingen . Feuernde Geschütze , sterbende
isoidate », ein Feldlazarett ertrinkend im Blut , das dänwpische
Schweigen verschncitcr Sturzäcker , in deren Falten entschlossene
Männer sich schmiegen , während über ihnen grauenvolle Wolken
Tod streuen : Das alles ijt in der Wirklichkeit übermmschliches ,
unmenschliches Erlebnis ; was Tctimann davon zeigt , ' ist nur die
Aeußcrlichkcit . Ein guter Phptogcaph würde zum mindesten das -
selbe leisten . Es fehlt all diesen Skizzen , die handwerklich recht
flott und zuweilen sogar mij Geschmack gemacht sind , die Persön¬
lichkeit , die das Massive des tatsächlichen Ereignisses tünsilcrisch
überwindet . Offiziere am Kartentisch könnten auch als lernende
>st » dc » ten gedeutet werden ; Situationen , die in Wirklichkeit die
tapfersten Herzen erstarren machten , wirken auf dem Papier ganz
harmlos . Was von Dettmaim gilt , muß von den übrigen malen
den Kriegsberichterstattern mit noch größerem Nachdruck gesagt
sein ; es findet sich unter ihnen niemand , der , uns ein lvahrhastigc
Gefühl von dem Fürchterlichen dieses Zerstörers und Zerstört -
Werdens vermitteln könnte . Man erinnert sick, daß Menzel , der
das Getümmel der Schlacht in berstende Linien zu fassen Ivußte ,
kaum je ein Manöver gesehen hat . Slevogt soll gesagt haben , daß
er jetzt , nachdem er den Krieg gesehen habe , ihn nicht mehr zu
malen vermöge . Unsere Kriegsmaler lassen sich insgesamt von
der Wirllichieit bcrgemaltigen . Sic vergessen , daß die Kunst die
Kritik der Natur voraussetzt .

Von den zwei Gedächtnisausstellungen , die das Ragout der
Akademie vervollständigen , von Josef Scheurenberg , einem ver

späteten und vcrlangweiUcn Makart , Und von Äärl Käppi t >g» einem

geübten , aber phantasielosen Radierer , isr nichts zu sagen , rvr .

Die Stürme üer Norö - uaö Ostsee .
In den Gang der kriegerischen Operationen greifen die Wille

rungsverhältnissc nicht selten recht nachhaltig ein . Rege » , , ' Schnee
und Nebel erschweren die Entwickelung der Kämpfe , strenger Frost
kann , wenn die Truppen gegen die Kälte nicht genügend kgeschützt
sind , schwere Verluste im Gefolge haben . Bei der Tätigkeit - der
Kriegsflotten , bor allem aber für die : Luftkreuzer und ' Flugzeuge ,
sind die Windverhältnisse von besonderer Wichtigkeit . : '

Wie die Beobachtungen der deutschen Stnrmwarnungöstellcn
gezeigt haben , ist die Gefährdung der einzelnen Abschnitte der deut -
scheu Küste recht verschieden . An den Stationen der Nordsccküstc
kann man im Jahre mit durchschnittlich L7 Sturmtagen rechnen .
Dagegen weisen die Stationen der westlichen Ostsee jährlich nur 51

Sturmtage auf . An der pmnmerschen Küste zählt man 40 Sturm -
tage im Jahr , auf der weit nach Norden vorgeschobenen Insel
Rügen sogar deren fast 54. Weitaus am meisten von Stürmen
heimgesucht sind aber die Küsten von West - und Ostpreußen , wo
man im Jahresmittel mit rund 71 Stucmtagen zu rechnen hat .
Wie die Zahl der Stürme , so nimmt auch ihre Heftigkeit von West
nach Ost rasch zu . Während von Tagen mit schweren Stürvicn
an der Nordsee jährlich nur etwa 5 gemeldet wurden , beträgt ihre
Zahl auf Rügen schon 8, an der preußischen Küste sogar 15 im
Jahre . Die vorherrschende Richtung der Stürme ist sowohl an
der Nord - wie an der Ostsee die westliche . Was die Verteilung
der Stürme über die einzesnen Jahreszeiten betrifft , so fallen sie
hauptsächlich in das Winterhalbjoch r. Die größte Zahl von Stnrm -
tagen bringen an den deutschen Küsten die Monate Januar und
Dezember , aber auch Oktober und März , die Zeiten der Herbst -
und Frühlingsnachtglciche , sind sehr stürmisch . Am seltensten treten
die Stürme in den Monaten Mai und Juni aus . So weisen die
Rordseestationen im . Januar 5,0 , ini Juni aber nur 0,0 Stnrintage
auf , während die preußische Küste im Dezember 0,1 , im Mai - ' ,7
Sturm tage zu verzeichnen hat . Auch an der atlantischen Küste
Frankreichs und an den englischen Küsten ist das Winterhalbjahr
die Hauptstnrmzcit . Eine englische Statistit , die allerdings nur
die schweren Stürme berücksichtigt , ergibt , daß Liverpool im

Jahresmittel etwa 12 Tage mit schwerem
'

Sturm aufweist , wäh -
rcnd die an der Südwestspitzc Irlands gelegene Station Valentin
durchschnittlich 25 Tage mit orkanartiger Lnftbewegung zu ver -
zeichnen hat oder etwa achtmal soviel als die deutsche Nordseelüste .

Die Veltpreste und der Krieg .
Wenn es sich tatsächlich so verhält — sagt ein holländischer

Korrespondent — daß die Weltpresse den Weltkrieg hervorgerufen
hat , so mag es ein Trost sein für alle , die die Gerechtigkeit lieben ,
wenn sie erfahren , daß kein Industriezweig mehr unter den
Wirkungen des Krieges gelitten hat , als die Presse . In Deutschland
hat man statistisch nachgewiesen , daß seit Beginn des Krieges
804 Zeitungen eingegangen sind . In Frankreich gibt es zwar keine
Statistik in dieser Beziehung , aber nach den aus seinen persönlichen
Eindrücken geschöpften Mitleilunqcn eines amerilanischen Journalisten
wurde die französische Journalistik ohne Zweifel ebenso hart ge -
trossen , wie die deutsche . In Belgien hat das Zeitungswesen zu
existieren fast völlig aufgehört . Die englische Presse hat insofern
weniger gelitten , als die Zeitungen ihr Erscheinen nicht einstellen
mußten . Aber ihre Jnseraleneinnahmen sind außerordentlich zurück -
gegangen und die Redaktionsausgaben sind gleichzeitig ungeheuer
gestiegen . Wie sich ihre Lage zukünftig gestalten wird , das hängt
bon der Entwickelung der Ereignisse ab . Sollte der Krieg noch sehr
lange dauern , so sieben mehrere Zeitungen , und . zwar einige der
allerangesehcnsten , aller Wahrscheinlichkeit nach vor einer Katastrophe .

wozu die nackten Deine der Hochländer gut stnd .
Man fyrt bei unS das drollige Aussehen der Hochländer mit

ibrcn kurzen Röckchen und den nackten Beinen verspottet , und auch
die Franzosen werden über das merkwürdige Aussehen dieser
Truppen ihrer englischen Bnndcsbrüder gelächelt haben . Aus
England kommt nun die Nachricht , daß diese nackten Hockständer -
deine sich außerordentlich gut bewährt haben . Es ist auch bei unS
bekannt geworden , ivie erstaunlich hoch die Anzahl erfrorener
Gliedmaßen im englischen Heere ist . Im „ Institute of Hygiene "
in London hat nun jüngst Dr . R. King Brown einen Vortrag über
die Häufigkeit erfrorener Gliedmaßen und deren Ursache geholten .
Er teilte mit , daß bis zum 24 . Januar 10 000 englische Soldaten
wegen dieser Erkrankung behandelt werden mußten , und daß die

Hälfte der Leute nicht mehr frontdieilsttauglich sei . Allein — und
das ijt das Neue daran — es bandelt sich gar nicht um Erfriern » -
gen im üblichen Sinuc , denn nicht starke Kälte , sondern anhaltende
mäßige Kälte im Verein mit Wind und Feuchtigkeit hat die Beine
der Engländer ini Lausgraben so geschädigt . Tic Erscheinung
nennen die Engländer ( Laufgrabcnfütze " ( trench kcctl , und nach
Dr . Browns Ansführnngen scheint sie daraus zurückzugehen , daß
— die Beine gegen die Kälte durch Gamaschen , Wickelungen oder
dergleichen geschützt sind . Unter 1000 . britischen Soldaten eines
LaufgrabcngebietcS waren 205 Fälle von „ frosibitc " beobachtet
worden , und davon kamen 200 auf die englischen Truppen , während
unter den 500 Hochländern nur drei Fälle der Krankheit beobachtet
wurden . Die englischen Aerzte suchen die Erklärung für diese
unerwartete Erscheinung darin , daß die nackten . Beine der Hoch -
lällder gegen Wctterunbilden abgehärtet sind und weisen darauf
bin , wie günstig Sonnenbestrahlung überhaupt wirtt . Tatsächlich
ist eS ja ganz bekannt , daß bei jedem Menschen Gesicht und Hände ,
die in der Regel nicht bekleidet sind , viel weniger leicht frieren
als der dekleidete Körper , und für die nackten Beine der Hochländer
gilt natürlich das gleiche . _

_ _

Notizen .

— Theater chranik . Im TheaterdesWestenS wer -
den in der Karwoche die Opercttenvorstelluugen an drei Abenden
unterbrochen , da am Gründonnerstag und Sonnabend , den 5. April ,
Grillparzcrs „ Medea " mit Adele Sand rock als Gast gegeben
wird . Karfreitag wird Mendelssohns Oratorium „ Elias " durch
den Oratoricnvcrein Reukölln aufgeführt .

— M u s i k ch r o n i k. Im Friedrich - Wilhelmstädtischen Theater
tritt Sonnabend und Sonntag wiederum H e r m i n e B o s e t t i
als Adele in der „ Fledermaus " auf . Im zweiten Akt singt
sie als Einlage den Walzer : FrühlingSstimmen von Johann Strauß .
— Der I e r u s a l e m s - K i r ch e u ch o r wird am Mittwoch , den
31 . März , abends 8 llhr , in der JernsalemS - Kirche ein Konzerl zum
Besten der Krankenpflege der ihrer Sehkraft beraubten Krieger ver -

ansialten . �Zur Aufführung gelangen ausschließlich Werke von
Georg S äi u m a n n. Der letzte Kamnierinusikabend des
Steiner - R o t h st c i n - Ouartetts im Leifing - Museum
( Brüderslraße 13) , Sonntag , den 28. 2' iärz , bringt Streichguinlette
von Bocchcrini und Schubert .

Schach .
Holpern ( New ( Zork) .
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Eröffnung Karo Kan .

tolin . IZuess .

3>ach Angäbe der Schachspalte der
„ Neuen Zürcher Zeitung " soll diese
Partie in Mannheim 1911 gespielt
worden lein .

1 . e2 — et c7 — c6

Wir tonnen diese Eröffnung , die
der Entwicklung kaum lördcrlich ist,
kaum empfehlen .

2. <12— II d7 — d5
3. et Ld5

. . . . .

Sehr gut ist auch : 5. eö ! und falls
hieraus 5 . . . . .Lll », so 4. gl ! , Iig6 ;

llt : c. mit Angriff .
8. . . . » ( ' 6 - xdo
4. Xfl —d3 Sb8 —u6
5. 8gl — 13 . . . . .

Dies gibt dem LeS eilte günstige
EntwicklmigSgelegcnhcit . AussichtS -
voller war ö. ei , Sl' 6; 0. h 9, wonach
sschwarz entweder mit «7 — e6 den
Lc8 emschränken miitzte oder mit
6 . . . . . .e5, 7. de den Bd5 ilvlieren .

5 . . . . . .Lc8 — g4
6. c2 — c3 c7 — eO
7. 0 —0 Lf S — d6
8. h2 — li3

. . . . .

Treibt nur den Läuscr aus bessere
Felder . Besser Pol .

8 . . . . . .Lg4 —- b3
9. Tfl - cl Sg8 — e7

10. Sbl —d3 IM8 — c7
11. Sd2 — fl Lh5 —gO

Siehe obige Anmerkung .
12. Del —go 0 —0
15. Sf3 — L4 v

. . . . .

Ein ganz unnützer Zug , statt dessen
DXL nebst Leo am Platze war .

13 . . . . . .LgOX ' dS
14. l ) dlXd3 17 - 16
15. Lgo — d2 eO — e5

Schwarz hat schon die weit über «
legcne StcUnng . ES droht e5 —sl
und gi — gö mit Gewinn dcS LllI

16. g2 — g3

. . . . .

' ( ) i - lXlQl ; ' i81 - m l

Verhältnismäßig besser war 13, um
zunächst eö —sl za verhindern .

16 . . . . . .cö — el
17. Dd3 - e2 16 - 15
18. 12 — £4 g7 - g5 ;

Sehr gut und energisch g' spicll .
19. Sb4 —g2 . Se7 —g6
20. De2 — f3 ' g5ZJl

' 21 . Sg2Xf4

. . . . .

Bei güXk4 ! wäre die nun folgende
schöne Opferkombination des lliegnu ' Z
nicht möglich .

21 . . . . . .So6 —e71
Draht mit t > xs nebst bgi ) bat

Bk4 zu gewinnen .
22. 814 —« 6 ] ) c7 — d7
28 . 8eOXI8 TaSX ' IS

Das OualstätSopser Hai bewirkt ,
daß kö —k4 mit entscheidendem Ein -
druch ans dem Königsflügel aus die
Dauer nicht mehr verhindert werde »
lanu .

24. I . d2 —b6 ' Iß - 17
25. Df2 — g2

. . . . .

Dieser Zug führt zum Verlust der
Dame ; aber auch andere Züge nützen
nicht mehr Biel.

25 . . . . . .f5 —£4
26. 1 - 56X14 ? Sg0 >; { 4
27 . g3Xk4 Tf7 — g7
28 . 8kl — g3 Ld6Xkl
29 . Sg3 —55 TS7Xg2i -

Hier konnte Weiß cigeutlich mit
ruhigem Gewissen schon ausgebe ». ES
folgte indessen »och :

9. 5kg1X ' g9

55

31 . Tel —gl
82. 855 — gl !
33 . 8g3 —f5
34 . Tal —kl
35 . Kg2 — 52
36. Tgl — g4
37. Kh2 - g3

Aufgegeben .
( Weil aus lV4Xk4 Schwarz mit

54 + noch einen Turm gclvinnt . )

I - I4 - L5
Dd7 —e8
Se7 — gO
De8 — eO
Sg6 - f4t
DcÖXfe
Kg8 —f7
57 —55
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